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Der düſtere Verſöhnungstag, das heitere Feſt der 
Laubhütten war vorüber; noch ſchien die Sonne Tag für 
Tag faſt ſommerlich warm vom unbewölkten Himmel 
nieder, aber die Juden von Barnom hatten ihr winterliches 
Leben begonnen; ſie richten ſich ja in allem nicht nach der 
Natur, ſondern nach den Satzungen ihres Glaubens. Jeder 
ſpann ſich in ſeinen vier Wänden ein, legte ſeine Sorgen 
und Hofſuungen für den Winter zurecht und begann die 

rbeit, wie er ſie nun bis zum Oſterfeſte zu üben gedachte. 
Das abendliche Treiben auf der Straße war zu Ende, 
dafür beſuchten die Nachbarn einander häufig, und jeden 
dich en nachmittag ſtand das Haus jedes Reichen gaſt⸗ 
offen. 

Sender ließ ſich dabei nirgendwo blicken, man lud ihn 
auch nicht ein; zwar ſtimmte nicht jeder bei, wenn ihn ſein 
Feind Joſſele Alpenroth eine „Schande Iſraels“ nannte, 
aber die Meinung des Ghetto hatte ſich doch wieder gegen 
ihn gekehrt und kaum minder heftig als im Frühling. 
Denn faſt ebenſo ſchlimm wie heimlich deutſche Bücher 
zu leſen, erſchien es ihnen, ein unbeſcholtenes Mädchen, 
das man ins Gerede gebracht, ſitzen zu laſſen. Ste ftritten 
darüber, ob nicht auch Joſſef Grün mitſchuldig ſel, weil er 
dies unerhörte Hofmachen, „fait wie bei Chriſten“ geduldet, 
aber in Senders Verurteilung waren alle einig. Er ver⸗ 
teidigte ſich auch gar nicht, wenn ihm einer im Laden oder 
in der Schul Vorwürſe machte. ſondern erwiderte nur: 
„Ihr habt recht, ich hätt's mir früher überlegen ſollen, 
aber nun iſt's geſchehen.“ Da verdiente er's redlich, daß 
ihm Naphtali Ritterſtolz einmal vor aller Welt ſagte: 
„Und wenn du e a in deiner Lotterie gewinnſt, dir 
gibt nie ein ehrlicher Jud' ſein Kind.“ 


Nur zwei Menſchen ſchwiegen, und gerade die zunächſt 
Beteiligten. Der Marſchallik hatte geflucht und gejammert, 
als ihm Sender an jenem Abend ſeinen Entſchluß mitgeteilt, 
er hatte alles aufgeboten, um ihn umzuſtimmen, aber nun 
machte er ihm keine Vorwürfe. Noch mehr, er ſchlich ſich ſtill 
davon, wenn andere über Sender loszogen, und fuhr fort, 
die beiden Bewohner des Mauthauſes, die nun wieder ein⸗ 
ſam wie auf einer Juſel dahinlebten, freundſchaftlich zu be⸗ 
ſuchen. Alle ſeine Schwänke kramte er aus, um fie zu er⸗ 
freuen — ſie hatten ja beide ein bißchen Lachen nötig. Aber 
da verſagte ſeine Kunſt, Frau Roſel hörte ihn kaum an, und 
auch Sender verzog ſein Geſicht nur zuweilen aus Höflichkeit 
zu einem Lächeln. „Seid nicht hart gegen ihn,“ mahnte ein⸗ 
mal Türkiſchgelb die Mutter. „Ich ſag' ihm kein Wort,“ er⸗ 
widerte fie. Es war fo, auch fie ſchwieg. „Sie wiſſen eben 
beide die Wahrheit.“ dachte Sender, „dafür kann ich nichts.“ 
Er irrte. Nur der Marſchallik dachte grimmig: „Die Scham⸗ 
Iofe hat ihm vielleicht von ihrem Bernhard erzählt.“ Die 
Mutter hatte einen anderen Verdacht: „Er hat ja was vor, 
was es iſt, mag Gott wiſſen, aber ich fühl's, er will was Un⸗ 
erhörtes beginnen. Anfangs hat fie ibm zugeſtimmt, im [che 


ten Augenblick nicht. Da hat er lieber ſie gelaſſen, als ſeinen 
Vorſatz.“ Ihr Herz krampfte ſich in Zorn und Sorge zuſam⸗ 
men. Dennoch hatte ſie Mitleid mit ihm, ſie ſah ja, wie es um 
ihn ſtand. „Er iſt ja verzweifelt,“ dachte fie, „da jage ich ihn 
durch Vorwürfe gar aus dem Hauſe.“ 

Und in der Tat, ſchlimm genug ſtand es in dieſer erſten 
Zeit um ihn Da hatte er nur eine Empfindung. „Wär' ich 
doch tot, wie ſoll ich ohne ſie leben?“ Zuweilen zürnte er 
ihr und klagte ſie der Hinterliſt an, — wie hatte doch Jütte 
geſagt: „Bei ihr kommt alles aus dem Verſtand!“ — oder er 
empfand eiferſüchtigen Groll gegen „dieſen Doktor“, aber zu⸗ 
meiſt feufzte er nur: „Sie hat recht gehabt, aber was fang“! 
ich nun an?“ Unabläſſig ſchwebten ihm die blauen Augen 
vor, und den Klang ihrer Stimme verlor er vollends nie aus 
dem Ohr; ſelbſt durch die Schimpfreden Dovidls tönte er hin⸗ 
durch, ja ſogar durch die Worte des Pater Marian, und denen 
horchte er doch gewiß mit voller Hingabe. 

Denn die Lehrſtunden in der Bibliothek hatten wieder 
begonnen. Der edle Greis hatte ihn gütig aufgenommen 
und widmete ſich ihm nun mit vermehrtem Eifer. Er wußte 
nicht, warum der junge Jude ſo bleich und verwandelt zu 
ihm zurückgekehrt, er fragte nicht danach; ihm genügte es, 
daß er ſeiner Hilfe nun noch mehr zu bedürfen ſchien als vor⸗ 
dem, um ſie ihm verdoppelt zu widmen. „Es iſt nur Egois⸗ 
mus“, wehrte er lächelnd ab, wenn ihm Sender dankte, „ſonſt 
habe ich ja nichts zu tun, nicht einmal meine Sünden habe 
ich mehr zu bereuen.“ Der neue Prior war weder ein Ge⸗ 
lehrter, noch ein freier Geiſt aber ein verſtändiger, duld⸗ 
ſamer Mann. Er hatte das Los des berühmten Ordens⸗ 
bruders, deſſen Buch über die Sittenlehre des Urchriſtentums 
ſo viel Lärm machte, nach Kräften gelindert, ſo weit er es 
ohne Zuſtimmung der Oberen vermochte; ihm eine Tätigkeit 
in der Schule oder Seelſorge einzuräumen, lag nicht in ſeiner 
Macht. „Egoismus! das iſt meine einzige Arbeit, und ohne 
zu arbeiten, kann man nicht leben. Die Arbeit allein hilft 
uns über alles hinweg.“ 


Als Sender dies Wort zum erſten Male hörte, glaubte er 
nicht recht daran. Freilich, er wollte arbeiten, ſein Ziel war 
ja das einzige, um deſſentwillen er noch lebte, für ſeinen 
Schmerz jedoch ſchien es ihm kein Troft, Aber allmählich 
kam es doch ſo, je mehr Zeit verſtrich, je größer die Freude 
an der Arbeit wurde. Sie hatten „Die Räuber“ zu Ende ge⸗ 
leſen und nahmen nun den „Fiesko“ durch. Es ging jetzt 
raſcher, weil die Einſicht des Schülers wuchs, ſein 
Inſtinkt ſich immer mehr ſchärfte. Oft genug mußte 
der Pater über die Raſchheit ſtaunen, mit der ſich Sender 
in fo wildfremde Dinge wie die genueſiſchen Verhält⸗ 
niſſe des ſechzehnten Jahrhunderts hineinfand — jedes 
erläuternde Wort, jedes Gleichnis wurde ihm zur ſicheren 
Stütze — noch mehr über ſeine Treffſicherheit in der Beur⸗ 
teilung von Charakteren und Situationen. An komiſchen 
Mißverſtändniſſen fehlte es nicht, aber im weſentlichen be⸗ 
griff er doch faſt immer, wie ſich der Dichter eine Geſtalt ge⸗ 
dacht und worauf es ihm ankam. „Brav!“ ſagte der Greis 
immer wieder. „Ich glaube, aus dir wird was“, und ſteigerte 
ſeine Bemühungen immer mehr. Er ahnte nicht, welche 
Wohltat er dadurch ſeinem Schützling gerade in dieſen Zeiten 
erwies. Nun war Sender nicht mehr ganz verzweifelt, mit 
leiſer Wehmut konnte er der Verlorenen gedenken, und zu⸗ 
weilen ging es ihm tröſtlich durchs Herz: „Wär ich nicht 
unglücklicher, wenn ich ſie gewonnen und mein Ziel ver⸗ 
loren hätte? Die gute Jütte hat mich getröſtet, daß Malte 
ohnehin nicht für mich getaugt hätte, nun — vielleicht doch! 
Aber beherrſcht hätte ſie mich gewiß mein Leben lang, — 


wie, wenn ihr, die fo vernünftig iſt, die Schauſpielerei als an 


unſicheres Brot erſchienen wäre, wenn fie es mir verboten 
hätte? Ich hätte mich nicht gefügt, aber was dann?“ 
Da kam ein Tag, der ihm den Troſt noch mehrte. Sie 
hatten den „Jiesko“ beendet; nun ſollte Sender verſuchen, 
5 af des Mohren zu leſen, die ihn beſonders angezogen 

atte. 
„Wahrhaftig! Ich hätt's kaum für möglich gehalten! Du 
biſt wirklich zum Schauſpieler geboren!“ 

Senders Augen leuchteten. „Ich dank' Ihnen“, rief er. 
„Und Sie verſtehen was davon.“ 

„Nicht allzuviel, aber darin glaube ich mich doch nicht 
zu irren. Nur um die Ausſprache ſteht's noch ſchlimm, aber 
auch die beſſert ſich etwas, dank deiner Ausdauer.“ Mit 
Recht hätte der gute Prieſter ſagen dürſen, dank unſerer 
Ausdauer. ; i 
es bis auf den Korridor der Pönitenz hörte, und Sender 
vollends brüllte die „a“ und „Oo“, daß die Fenſter klirrten. 
„Wenn dein Fleiß nicht ermattet“, ſchloß Marian, „freilich 
nur dann, wird was Rechtes aus dir.“ 8 

„An mir ſoll's nicht fehlen“, beteuerte Sender. „Ich 
ſeh' ja ein, ein Schauſpieler muß ſehr fleißig ſein, fleißiger 
als jeder andere Menſch. Es iſt ja ſo ſchrecklich viel zu 
lernen. Da darf man an gar nichts anderes denken. Für 
mich wär's vielleicht ſogar nicht gut geweſen, wenn ich ge⸗ 
heiratet hätt', eh' ich was geworden bin.“ Es war ihm 
unwillkürlich entjahren; er fühlte nun, wie fein Geſicht zu 
flammen begann. 

Der Geiſtliche lachte laut auf. „Heiraten!“ rief er, „das 
iſt das letzte, wozu ich dir jetzt raten möchte. In zehn Jah⸗ 
ren, wenn du als Künſtler durchgedrungen biſt. Aber warum 
wirſt du fo rot? ... Du, ich glaube gar 

Er hob drohend den Finger, aber Sender beteuerte ſo 
nachdrücklich, damit wäre es nichts, daß ihm der Pater end⸗ 
lich glauben mußte. „Das freut mich“, ſagte er, „denn es 
wäre ein rechtes Unglück für dich. Sogar eine Liebſchaft kannſt 
du jetzt nicht brauchen.“ 

Leichteren Herzens als ſeit Wochen ging Sender heim. 
„Mein Pater“, dachte er, „iſt ja ſonſt ein ſo kluger Mann, 
wahrſcheinlich hat er au darin recht. Unſere Weiſen 
ſagen: Es iſt alles auch zum Guten.“ Vielleicht iſt der 
Schmerz, den ich um Malke gelitten hab' und noch leide, 
nur die gerechte Strafe dafür, daß ich an etwas anderes ge⸗ 
dacht hab', als an mein Ziel.“ Er ſeufzte 14 auf. „Aber 
freilich, dann muß die Schuld groß geweſen fein.“ 

Aber als er am nächſten Tage in die Bibliothek trat, 
begann Poczobut wieder: „Du, Sender, mir kommt die 
Sache duch verdächtig vor, trotz deiner Schwüre. Warum 
gehſt du nicht nach Lemberg? Du wollteſt Mitte September 
fort, nach euren Feiertagen. In vier Tagen haben wir 
den 1. November, und du denkſt noch nicht daran.“ j 

„Das hat einen anderen Grund“, erwiderte Sender 
ſenſzend. „Haben Sie den Wolezynski vergeſſen?“ 

Sein Liebesſchmerz hatte dieſe Sorge in den Hinter⸗ 
grund gerückt, nun wuchs ſie ihm über den Kopf. Der 
erſte November war ja der Termin, wo die Maut zur Bes 
werbung ausgeſchrieben werden ſollte. Sender bereitete 
auch die Eingabe der Mutter vor; daß ſie, gleichviel, was 
Fran Roſel bot, erfolglos bleiben würde, ſoſern Wolezynſki 
nicht wollte, wußten beide. Und der wackere Edelmann 
ſchien ja unverſöhnlich. Die Mutter klagte nicht, aber die 
zehrende Sorge ſtand ihr auf dem Antlitz geſchrieben — 
er wußte nicht, daß daneben auch die Angſt vor Froims 
Wiederkehr ihre Nächte ſchlaflos machte. 

„Was ſoll ich beginnen?“ klagte Sender dem Pater. 
„Abwarten — aber ich kenn' ja die Entſcheidung ſchon heute, 
was dann? Die Hoffnung auf Nadlers Hilfe habe ich auf⸗ 
gegeben, und der Multer mein Geld laſſen und ohne Mittel 
in die Welt gehen, iſt auch ſchwer möglich. Freilich wird 
mir nichts anderes übrig bleiben.“ 

„Und dieſer Wolczynſki glaubt auch ein Chriſt zu ſein“, 
rief Marian ſchmerzvoll. „Und erſt dieſer Strus, ich kenn' 
ihn ja aus der Kirche, der fromme Heuchler beichtet ſogar 
wöchentlich. Als ob ſich Gott ſo betrügen ließe wie die 
Menſchen.“ Aber er konnte nur an Senders Sorgen teil⸗ 
nehmen, Helfen nicht. 

Am nächſten Tage jedoch ſchien ſich auch dieſe Wolke 

zu lichten. Als Sender da — es war der 29. Oktober — 

zum Eſſen heimging, begegnete ihm Herr v. Wolezyufki. 

Sender wollte raſch an ihm vorbei, er aber blieb ſtehen und 

winkte ihm freundlich zu: „Nun, lieber Seuderko, wie 

ade arum beſuchſt du mich nicht? Ich habe ja deiner 
ter geſagt, daß ich dich erwarte. 

„So?“ ſagte Sender. „Da hat fie nicht gut gehört. 
Sie hat verſtanden, daß nicht Sie, ſondern Ihre Funde mich 


erwarten 

Der Edelmann lachte. „Behüte! Einen klugen Burſchen 
wie dich? Mit dem verständigt man ſich. Aber bald müßte 
c tue cn aten del e e e 


FF 


Er machte es ſo gut, daß der Pater freudig ausrief: 


Er ſchrie ſich täglich die Kehle heiſer, daß man 


25 En 
* 


„Vor dem Erſten. 


Ic veriiehe“ ſagte Seuder. 
Morgen vormittag bin ich bei Ihnen. 
Die Mutter blickte . a als er bei ihr eintrat. 


Heut lächelte er wieder. ab's dir ja damals gleich 
g meinte er, „der Lump will Geld. Wenn ich zäh 

„ſo koſtet's nicht einmal viel. Denn nun iſt er mürb, 
ſonſt hätt' er nicht begonnen.“ 

Aber er hatte Wolezynſti unterſchätzt. Zwar empfing 
ihn der Edelmann am nächſten Tage Seeg. und bot 
ihm ſogar einen Stuhl zum Sitzen an, aber von Geld wollte 
er nichts hören. . 

„Was fällt dir ein, Senderko? Mein Freund Strus 
tnt mir ja gern einen Gefallen, und die vielen Offerten 
leſen, iſt auch läſtig; könnte euer Pachtvertrag einſach zu 
den alten Bedingungen erneuert werden, ſo wäre es für 
alle das bequemſte. Aber die Pflicht gegen den Staat! Und 
zu ſo einer Pflichtverletz ng ſoll ich ihn durch Geld bringen? 
Da käm' ich ſchön an. Und ich tät's auch ſelber nicht. Be⸗ 
amtenbeſtechung — wie kannſt du einem Ehrenmann, einem 
Edelmann ſo was zumuten?“ . 

Sender blieb kaltblütig. „Dann behalten Sie die 
zwanzig Gulden, die ich Ihnen geben will, für ſich ſelber 
in aſſen Sie ſich von Strus den Gefallen umſonſt ers 
weiſen.“ . 8 

„Elender Jude!“ brauſte Wolezynſki auf. „Ich ſoll Geld 
behalten, das einem anderen gehört? Das mag eure 
Moral geſtatten, unſere nicht!“ Dann aber beſänftigte er 
ſich wieder. „Aber eben darum, was wißt ihr alle von An⸗ 
ſtand und Ehrlichkeit?! — eben darum, weil du ein Jude 
biſt, will ich dir verzeihen. Aber lern' mich beſſer kennen. 
Ich erweiſe dir eine Gefälligkeit, die mich nichts koſtet, du 
ſollſt ſie mir durch eine lohnen. die dich nichts koſtet und 
dir noch was trägt. Hundert Gulden Trinkgeld. Nämlich 
ich mache noch immer meine Lottoberechnungen, verſtehſt 
du, aber immer erſt am Dienstag nachmittag, und da kann 
es ja vorkommen, daß ich mein Zettelchen zu Hauſe liegen 
laſſe — verſtehſt du — und —“ 

„Ich verſtehe“, ſagte Sender, „Es iſt dieſelbe Gaunerei, 
zu der Sie mich ſchon einmal haben verleiten wollen. O 
fie möglich iſt, ohne entdeckt zu werden, weiß ich nicht —“ 

„O doch! Ich kenne einen Mann, der dadurch ſein 
Glück gemacht hat.“ 

„Aber daß ich es nicht tue, weiß ich.“ ß 

Der Edelmann pfiff vor ſich hin. „Dein letztes Wort?“ 

„Mein letztes... Aber zehn Gulden ich noch 
drauflegen. Alſo dreißig.“ 


„Jüdisches Hundsblut!“ brach Wolezynſti los. „Hinaus 
mit dir und danke Gott, daß ich dich nicht anzeige, weil du 
mich zu einem Verbrechen haſt anſtiften wollen.“ 5 


. . . „Weine nicht!“ tröſtete Sender die Mutter, als fie 
auf ſeinen Bericht in Tränen ausbrach, „deshalb gehen wir 
noch lange nicht zu Grunde. Ich reiche die Offerte ein, nützt 
es nichts, ſo wird uns Gott doch nicht verlaſſen.“ 

Er machte ſich ſtärker, als er war. Am letzten Jannar, 
wo das Ergebnis der Ausſchreibung veröffentlicht werden 
mußte, wollte ex jedenfalls gehen, aber wie ein Bettler das 
neue Leben beginnen, war hart. 1 

Er begann jeden Heller zu ſparen. Es traf ſich gut, daß 
Dovidl nun immer mehr zu tun bekam und daher feinen 
Lohn erhöhen mußte. Auch konnte er ſich durch das Schreiben 
von Briefen für andere Leute etwas verdienen. Wieder 
mußte er die Nächte zu Hilfe nehmen, was ihm nicht leicht 
fiel, denn der naßkalte Spätherbſt hatte ihm ſeinen Huſten 
wieder gebracht. Aber es ging nicht anders, ſeine Sindien 
durften durch den Broterwerb nicht leiden. Im Gegenteil, 
nun widmete er ihnen womöglich noch mehr Zeit und Kraft, 
und Pater Poczobut feuerte feinen Eifer durch fein Lob 
immer mehr an. a ' 

Nun laſen ſie „Kabale und Liebe“, daun den „Don Car⸗ 
los“. Da es im graßen Saal zu kalt geworden, ſiedelten ſie 
in eine heizbare Zelle über. Freilich mußten fie nun ihre 
Stimmen kämpfen, da fie damit dem büßenden Pater Oko⸗ 
nom, der in einer benachbarten „Nonnenzelle“ wohnte, näher 
gerückt waren. Aber die Furcht, von ihm gehört zu werden, 
war wohl überflüſſig. Er verbrachte feine Tage in einer Art 
von Beſchaulichkeit, die Fedkos ſtillen Neid weckte, er ließ ſich 
des Morgens von dieſem eine Flaſche Slibowitz holen und 
trank ſich einen Rauſch an, der bis zum Abend vorhielt, 

So war der November verſtrichen. Die erſten Dezember⸗ 
tage brachten ſtrenge Kälte, blinkenden Schnee und wolken⸗ 
loſen Himmel. Nun konnte Sender wieder leichter atmen, 
als in der trüben Nebelluft. Aber auch eine große Uber⸗ 
raſchung ſolllen ihm dieſe Tage bringen. N 


en Aortjehing ſolgt.) 
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Mutter. 
Novelle von Siegfried Bergengrnen. 

Sie ſaßen im Salon. Die mit himbeerrotem, hand⸗ 
bemaltem Seibenbezug verhangene hohe Stehlampe glühte 
matt hinter dem Divan. Herbſtlicher Regen trommelte au 
die beſchlagenen Scheiben. Zuweilen fuhr ein Windſtoß 
durch die Eſſe bis in den Kamin, wühlte in den hüpfenden, 
ſprühenden Flammen und ſang ſeltſame Lieder. 

Frau Marianne lehnte in dem ſchweren Klubſeſſel und 
arbeitete an einer Stickerei. Ihr Kopf war ein wenig ge⸗ 
ſenkt, und wenn die Flammen beſonders grell und hoch auf⸗ 
loderten, hatte es den Anſchein, als blitzten an den Spitzen 
ihrer Haare winzige, purpurne Fünkchen — Eine Weile 
hatte ihr Heinz von Loſſow vorgeleſen, mit ſeiner warmen, 
etwas vibrierenden Stimme; aber dann war irgendeine 
geheimnisvolle Welle aufgerauſcht aus der Stille des Raus 
mes und der Tiefe ihrer Herzen und hatte ihn gezwungen, 
das Buch ſinken zu laſſen und zu verſtummen. 

Nun ging er mit leiſen Schritten, die durch die Weiche 
der Teppiche vollends lautlos gemacht wurden, im Gemache 
auf und nieder. Zuweilen blieb er in der Nähe des Fenſters 
ſtehen und lauſchte hinaus, ob nicht durch das Rauſchen des 
Regens und der entlaubten Bäume der Motor eines nahen⸗ 
den Automobils zu hören war. Aber alles blieb ſtumm. 
Mariaunens Mann würde es wohl vorziehen, in dieſer un⸗ 
wirtlichen Nacht in der Großſtadt zu bleiben. 

Sie kannten ſich ſchon lange, Marianne und er. Als 
kleine Kinder hatte man fie im Dogeart die wenigen Kilo⸗ 
meter, die ihre Güter trennten, zueinander gefahren, da⸗ 
mit fie ſich gegenſeitig die Zeit vertrieben. Auch ſpäter als 
Gymnafiaſt und Korpsſtudent war Heinz oft bei Marianne 
geweſen, hatte mit ihr weite Ausritte in das hügelige, 
ſeenreiche Land unternommen, um immer öfter mit einem 
leiſen, kaum merklichen Brauſen in Blut und Sinnen heim⸗ 
zukehren. — Man ſprach in der Gegend davon, daß ſie ſich 
heiraten würden, und auch fie ſelbſt glaubten daran mit 
jener geruhigen Selbſtverſtändlichkeit, die keiner Worte und 
Gebärden bedarf. Aber dann kam der Krieg. Er hatte 
Heinz in Berlin überraſcht, ohne Abſchied von den Seinen 
und der Freundin war er hinausgegangen. Als er nach 
Jahren zurückkam, war Marianne die Frau eines Anderen. 

einz von Loſſow hatte das Gut ſeiner Eltern, die in⸗ 
en geſtorben waren, übernommen. Lange brachte er 
es nicht über ſich, Marianne, die mit ihrem Gatten, einem 
Großinduſtriellen, noch auf ihrem väterlichen Erbteil 


wohnte, zu beſuchen. Aber einmal, ganz durch Zufall, trafen 


fie ſich in dem Kieferuwalde, der ihre Güter verband. Erſt 
waren fie befangen geweſen, dann aber im Austauſch der 
Erinnerungen, die ihnen ſchon aus der Betrachtung der 
reigvollen Gegend erſtanden, hatte ſich der alte kamerad⸗ 
ſchaftliche Ton wieder eingeſtellt. Beim Abſchied bat Ma⸗ 
rionne den Jugendfreund, fie, ihren Gatten und ihr zwei⸗ 
jähriges Töchterchen recht bald zu beſuchen. — Dieſer Auf⸗ 
forderung war er nach einigem Zögern nachgekommen. 
Mariauneus Mann hatte ihn mit jovialer, geräuſchvoller 
Liebeuswürdigkeit empfangen. Sonſt ſei er eiferſüchtig, 
erklärte er lachend, aber Ingendfreunde ſeien bekanntlich die 
ungefährlichſten Leute von der Welt. — Mit der Zeit 
wurde Heinz von Loſſow fait allabendlicher Gaſt auf Par⸗ 
nenen und vertrieb der ſchönen Fran Marianne die Stunden, 
bis das Auto ihres Gatten auf der Chauſſee von der Stadt 
her hörbar wurde. 


So ging es eine Weile. Aber daun kam der Herbſt, und 
mit den ſchlechten Wegen, ſtürmiſchen Reg mſchauern und der 
früh herabſinkenden Dunkelheit ereignete es ſich, daß Ma⸗ 
riannens Mann oft auf die unbequeme Autofahrt verzichtete, 
um die Nacht in der Stadt zu verbringen. Nun blieb Heinz 
lange über die gewohnte Abenbbeſuchszeit hinaus, und der 
Verkehr der beiden Menſchen bekam jene zauberiſche Färbung 
von Vertraulichkeit und Befangenheit, die den erſten auf⸗ 
wirbelnden Funken eines langſam entbrennenden Feuers 
gleichkommt. 

Dieſer Abend nun, dieſer letzte, an dem ſie ſchweigend 
miteinander geſpeiſt hatten. während der alte Diener die fait 
unberührten Speiſen geräuſchlos auf⸗ und abtrug. dieſer 
Abend, an dem Heinz nervös ein Glas ſchweren Südweins 
nach dem anderen trank und auch Marfannens Hand öfter 
als ſonſt nach dem Kriſtallglas griff, dieſer Abend, an dem 
er ſelbſt das Vorleſen als vergeblichen Verſuch, die Gedan⸗ 
ken auf unperſönliche Gebiete hinnberzulenken, aufgeben 
mußte, war wie eine grellviolette, laſtende Gewitterwolke, 
deren übermäßige Spannung nach zündenden Blitzen ſchrie., 

Ruhelos ſchritt un auf und nieder. Wilder und wil⸗ 
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Heiße, ſelige Mattigkeit überkam fie. Sie ließ die Hände 
mit der Stickerei in den e und drückte den Kopf 
an die Lehne des Stuhles. uten vergingen. Minuten, 

denen Heinz mit Aufbietung aller Willenskraft des 
großen Brandes Herr zu werden ſuchte, der ſich ſeiner be⸗ 
mächtigte. Aber er konnte nicht mehr. Eine überirdiſche, 
ungekannte maguetiſche Gewalt riß ihn zu der Frau und 
zwang ihn vor ihr auf die Knie. Marianne nahm ſeinen 
glühenden Kopf in ihre zuckenden Hände, und ihre Lippen 
fanden ſich zum Kuß. a 

In dieſem Augenblick geſchah etwas Seltſames. In dem 
Nebenzimmer wurde ein Geräuſch hörbar und daun ein 
verſchlafenes, etwas heiſeres Kinderſtimmchen: „Mutti 
Mutti .. komm doch. Ich hab' ſolche Augſt.“ 


Die Frau ſprang auf. Befreite ſich aus den Armen des 
Mannes. Strich Kleid und Haare glatt. Auch Heinz hatte 
ſich erhoben. Sie wagten nicht einander anzuſehen. Eine 
große Schan hatte ſich ihrer bemächtigt. Es war, als ſei das 
traumhaft aufbrandende Purpurgebände des Rauſches, das 
ſie betreten wollten, unter dem ſilbernen Hämmerchen einer 
Linderſtimme eingeſtürzt zu einem Haufen belangloſer 
Scherben. 5 

„Marionne . .“, flüſterte Heinz beſchwörend. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Gehen Sie, ge Sie, mein Freund! Es darf nicht 
ſein. Trotz aller Liebe. Bedenken Sie doch, ich bin Mutter!“ 
Und als er noch etwas ſagen wollte: „Heinz, auch Sie hatten 
eine Mutter!“ g 

Er zuckte zuſammen, wie unter einem furchtbaren Hieb. 
Plötzlich fand er den Mut, fie anzuſehen. Sie ftand, die 
Hände in die Portieren verkrampft, blaß vor der Tür des 
Kinderzimmers. Das blonde, gelöſte Haar wob um ihr 
Haupt einen flimmernden Schein. „Einen Heiligenſchein“, 
Se er ſchmerzlich. Dann floh er taumelnd aus dem 
Schloß, zerrte das Reitpferd aus dem Stall und fagte durch 
die ſchwarze Nacht heim. — i 

Marianne brach, nachdem die Töne der Hufe auf der 
Chauſſee verklungen waren, an dem Lager ihres längſt 

eder ſchlafenden Töchterchens kraftlos zuſammen und 
weinte lauge und ſchwer. 

Ste wußte, er kam nie wieder 


Die alte Lampe. 


Humoreske von Franz Wicking. 


Die Kaffeeſchla war beendet. Dienſtbotenmiſere, 
Wirtſchaftsangelegenheiten und vor allem „perſbultche 
teilungen“ waren eifrig beſprochen worden, und nun be⸗ 
fanden ſich die Damen auf dem Heimwege. 

„Wiſſen Sie, meine ee ji Frau Regierungsrat 
Blümler zu ihrer Freundin, „nächſtens laſſe ich eine Anzahl 
Sachen von meinem ſeligen Mann verſteigern: Bücher, 
Doſen, ein paar Möbel, aber auch noch manches andere, das 
mir ſo im Wege liegt. 3 

„Da tun Sie recht!“ bekräftigte die | Are Frau 
Sanitätsrat Kurzmann, „in Ihrer neuen Wohnung haben 
Sie auch weniger Platz. Übrigens fällt mir ein, ich habe 
eine alte Lampe, dickbauchig, unförmig, weder ſchön noch 
praktiſch, ich möchte das Ding gern los fein. Sie erlauben 
mir wohl, daß ich es zuſammen mit Ihren Sachen zur Ver⸗ 


ſteigerung gebe?“ 
5 9 Natſirlich ſehr gern! Schicken Sie mir die Lampe!“ 
Am nächſten Mor wurde das alte Erbſtück, ein 
un a aus +; —— hervorgeholt, gereinigt und 
zur Frau Regierungsrat getragen. . 
„Gott ſei Dang ſagte die Frau Sanitätsrat zum 
Dienſtmädchen, „nun find wir das alte Gerümpel los.“ 
Die Auktion wurde in einem öffentlichen Verſteige⸗ 
rungslokale abgehalten. Die Kaufluſtigen ſtrömten hin und 
her, und mancher Neugierige, der vorüberging und das 
Treiben betrachtete, trat in das Haus. 6 
So geſchah es auch einem ſeingekleideten jüngeren 
Herrn, der gerade vorbeikam und der Originalität wegen 
das Lotal ebenfalls betrat. Er muſterte die ausgeſtellten 
8 u * Aufmerkſamkeit, bis ſein Blick auf 
e alte Lampe ? 
10 Een 7 — = a. de Bang betrachtete das 
onſtrum mit großer Aufmerkſamkeit. s 
Endlich lam dieſes an die Reihe. „Sechs Mark!“ bes. 
ee A eee 3 = ER: 
„Sieben!“ replizierte der Herr. iz 5 
„Acht!“ bot ein anderer, der den Feingetleideten scharf 
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g ii Endlich aber trug dieſer mit, geunzehn Mark den | 
Bertobieht 


davon. Erfreut über feinen Kauf, ließ er das 
durch einen Dienſtmann in feine Wohnung ſchaffen. 

Wenige Tage nach der Verſteigerung feierte Frau 
Sanitätsrat Kurzmann ihren Geburtstag. Sie ſaß gerade 
2 Kreiſe ihrer guten Freundinnen bei der üblichen 

chokolade. Heute zeigte ſich das Geburtstagskind recht 
ſplendid, hatte doch die Nachricht, daß ihre alte Lampe einen 
zo hohen Preis erzielt hatte, ihr Gemüt freudig erregt. 
Natürlich hatte die alte Dame die Kunde von dem guten 
Geſchäft der Tafelrunde freudeſtrahlend erzählt. 

„Wie geht es denn Ihrem Herrn Sohn?“ fragte eine 

der Damen. 5 
„O danke, recht aut!“ erwiderte die Gaſtgeberin. „Er 
hat immer viel zu tuß feine Praxis dehnt ih aus. Noch 
nicht einmal gratuliert hat er mir, er wird wohl erſt ſpäter 
kommen; meinen Geburtstag vergißt er ja nie.“ 
Nicht lange darauf klopfte es, und auf den Hereinruf 
der Frau Sanitätsrat trat ihr Sohn, der Doktor Kurzmann, 
ein. Ju der einen Hand trug er einen Blumenſtrauß, in 
der anderen eine — große alte Lampe. 

Alle Damen ſahen ihn erſtaunt au, * 

„Herzliche Glückwünſche zu deinem Geburtstage, liebe 
Mama!“ ſagte der Doktor, während ſeine Mutter im Stuhle 
ſitzen blieb und ihn wie gebannt anſtarrte. 

„Du nimmſt wohl“, fuhr der Doktor fort, „die kleine 
Überraſchung an? Sieh', hier bringe ich dir ein Pendant zu 
unſerem alten Erbſtück — ein ſonderbarer Zufall ſpielte es 
mir in die Hände. Doch was iſt dir?“ fragte er plötzlich mit 
beſorgter Miene, als er die einer Lähmung gleichende Ruhe 
ſeiner Mutter bemerkte. - 

die Sanitäts⸗ 


Auch die Damen blickten verwundert 
nu an. 
„Nichts, nichts!“ ſagte dieſe, nach einer Pauſe aber flüſterte 
ſie: „Woher — haſt du denn die — Lampe?“ 
1705 kaufte ſie bei einer Verſteigerung“, erwiderte der 
or. 

„Für neunzehn Mark?“ rief jetzt plötzlich die Frau Re⸗ 
gierungsrat 5 

„Allerdings!“ ſagte ſehr erſtaunt der Doktor. 
her wiſſen gnädige Frau —“ 

Jetzt konnten die Damen ihre Heiterkeit nicht mehr bän⸗ 
digen, ein allgemeines Gekicher brach los. ! 

Ganz betreten ſtand der Doktor da. „Ja, ich veritehe 
nicht —“ ſagte er. 

„Lieber Fritz“, ſprach nun die Mutter, „daß du es nur 
weißt: ich ſelbſt habe die Lampe zur Verſteigerung gegeben!“ 

Jetzt lachte auch der Doktor: „Na, das iſt ja eine nette 
Geſchichte!“ g 

„Unter allgemeiner Heiterkeit rief die Frau Steuerrätin, 
e an 1 . e 5 

oktor, Ihre gelungen, Sie en wirklich Ihrer 
Mutter eine Überraſchung bereitet!“ . 

„Allerdings“, ſagte der Doktor, „aber doch ein bißchen 
anders, als ich es mir gedacht hatte.“ 

„Nun, tröſten Sie ſich nur!“ rief die Frau Regierungs⸗ 
rat. „Die neunzehn Mark bleiben ja in der Familie!“ 

Der Doktor mußte ſpäterhin von ſeinen Freunden noch 
manchen Spott einſtecken, denn daß die Geſchichte von der Ge⸗ 
burtstagsüberraſchung bald unter die Leute kam, dafür war 
ta allerbeſtens geſorgt. 
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„Aber wo⸗ 


Die Probe. 


Skizze von Heinrich Wiegmann. 


Werner Scheff ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Sie ſehen 
das Ziel, junger Freund, nicht den Anfang. Ein ae 
darf nicht mutlos werden, wenn er wachſen will.“ 
„Schon recht: Lehrjahre ſind keine Herrenjahre. Aber 
dieſe weiſen Akademieprofeſſoren erwürgen jedes bißchen 
Selbſtvertrauen mit ihrem ewigen Nörgeln.“ 

„Am Widerſtand wachſen die Starken!“ — 

Sie hatten einen Platz betreten, den ein großer Wander⸗ 
irkus füllte. Doch nicht das Gedränge ſchauhungriger 
Renſchen, das Schmettern aufreizender Muſik, der Wuſt 
lärmenden, von gleißenden Livreen umſäumten Lebens 
machte ſich dort breit — unter dem morgendlichen wolken⸗ 
verhangenen Himmel fiel das weite Zelttuch kalt von den 
beiden Maſten nieder und hing ſchwer über dem Holzſkelett. 
— „Laffen Sie uns hineingehen“, ſchlug Werner Scheff nach 
einer Weile vor, während ſeine Augen auf dem Jüngeren 
ruhten. Vielleicht kann dieſer Zirkus Sie eines Beſſeren 
belehren. 8 : - 

Sie ſcherzen! Das wäre unnötig vertane Zeit .. 
„Nun, ich verſpreche nichts Aber Sie find Maler, haben 

e ich Freude an ſchönen Körpern: Wir wollen die Tier⸗ 
ſchau beſichtigen und ein paar Minuten der öffentlichen 


Stallknecht — er trug einen Eimer herbei und e 


Flugzeuges eine Karte des zum 
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Probe zuſchauen. Ich laufe gern In ſolchen nach Am monſal 
riechenden Kunſtinſtituten herum.“ — 

Eingegitterte Tiere, Unruhe, Fauchen, Dunſt und 
Lachen — war das die Kuliſſe, die er kennen mußte, um das 
Theater zu verſtehen? Udo Serfeld lächelte ein wenig. 
„Sehen Sie das arme Tier“, machte ihn der Freund auf 
einen karminroten Ara aufmerkſam, der mit einem Fuß an 
einen Meſſingbügel angekettet war. „Jedesmal, wenn ein 
Menſch vorüber geht, hebt er ängſtlich den langen Schwanz. 
Wieviel Roheit mag er ſchon geſpürt haben! Wenn doch 
die Menſchen menſchlicher fein wollten ..“ 

Der Zirkus war wie tot. Kein Glanz der Bogen⸗ 
lampen erſtrahlte über die Manege, müde tropfte ein 
bleiches Licht vom Gezelt auf die Menſchen nieder, die in 


abgenutzten Kleidern umherſtanden. Ein Reiter mühte ſich 


ab, einen prächtigen Schimmel in den Gangarten der 
„hohen Schule“ einzureiten. Schaum troff von dem Maul 
des erſchöpften Tieres, und ſeine Weichen, die ſcharfe Sporen 
trafen, waren rot. Ein Kopfneigen des Reiters zu einem 


Wunden ab. Von neuem ward der Schimmel am gel 
eg lien, abermals ſenkten ſich die Sporen in ſein 


Werner Scheff ſchaute den anderen an. „Sehen Sie 
Din junger Freund“, ſagte er dann langſam. „Es lohnt ſich 
— f 


u. 

Aus Ude Serfelds Zügen war das Lächeln geſchwun⸗ 
den. Wieviel Zirkusbeſucher kannten dieſe Dreſſur, wie⸗ 
viel wußten von dem Schweiß und Blut, die der „hohen 
Schule“ geopfert werden mußten? — 

„Genug für heute“, rief jetzt der Reiter, ſprang ab und 
warf einem Stallknecht die Zügel zu. Er ſchien ſelbſt ſehr 
ermüdet und ſchwitzte ſtark. „Das hat noch gute Weile“, 
fagte er, das Pferd muſternd, das geſäuberl und hinaus⸗ 
3 wurde. „Ausdauer — anders iſt's nicht zu 
machen.“ — 

„Nicht wahr?“ fragte Werner Scheff, als ſie bald darauf 
gingen. „Ausdauer! Nicht müde werden! Erinnern Sie 
ſich dieſes Morgens, wenn Sie einmal ermatten wollen.“ 
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* Luft⸗Feldmeſſer. In Alaska iſt man im Begriff, mittels 
Teil noch unerforſchten 
Landes herzuſtellen. Zwei Flugzeuge vom Amphibientyp, die 
auf der Erde, auf dem Waſſer und im Schnee landen können, 
ſind mit Landmeſſern beſetzt, die einen Filmaufnahmeapparat 
mit ſich führen und aus einer Höhe von etwa 3000 Meter das 
Gelände photographieren. Die bisherigen Aufnahmen haben 
zur Entdeckung von bisher unbekannten Seen und Flüſſen 
geführt, die ſich ſehr gut zur Erzeugung elektriſcher Kraft 
verwenden laſſen. Man rechnet mit einer vierjährigen 
Dauer dieſer Landkartenaufnahme. 


* 


* Conau Doyles Steuererklärung. Conan Doyle, der 
geniale Schöpfer des Sherlok Holmes, begann ſeine Lauf⸗ 
bahn als Arzt in einem Londoner Vorort und hatte zus 
nächſt gar keine Kranken. Als er feine Einkommenſteuer⸗ 
erklärung abgeben mußte, ſchrieb er wahrheitsgemäß, er 
habe kein Einkommen und erhielt ſeine Erklärung mit der 
Bemerkung zurück: „Sehr unbefriedigend.“ „Ganz meine 
Meinung“ ſchrieb er darunter und ſchickte die Erklärung 
wieder an die Steuerbehörde zurück. 
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* Zweideutig. Schuhmacher (der einem mittelmäßigen 
Schauſpieler die beſtellten Stiefel überreicht: „So, Herr 
Siegfried, in dieſen Stiefeln können Sie hoffentlich in Zu⸗ 
kunft — ſicherer auftreten.“ 

* 


* Er weiß ſich zu helfen. Der kleine Emil: „Mutti, Els⸗ 
chen hat aus Vaters Tintenflaſche getrunken.“ — „Um 
Gottes willen ...!“ — „Das macht nichts, Mutti, ich habe 
ihr ſofort ein Stück Löſchpapier in den Mund geſteckt.“ 

* 

* Selbſt ift der Mann. „Kennen Sie den „Barbier von 
Sevilla“?“ — „Nein, ich raſiere mich ſelbſt!“ f 
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